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Nach dem Erstcheck

Provenienz /Geschichte 
erzählen
Ergebnisse der Provenienzforschung 
in den Museen Alfeld, Duderstadt, 
Einbeck und Hann. Münden 

Christian Riemenschneider

Zusammenfassung 

Der Beitrag stellt die Ergebnisse von zwei Jahren Provenienzforschung in vier stadtgeschicht-

lichen Museen Südniedersachsens anhand von Beispielobjekten und ihren Provenienzen vor. 

Die Objekte in den Museen Alfeld, Duderstadt, Einbeck und Hann. Münden verweisen auf 

eine Reihe von Problemfeldern der NS-Provenienzforschung wie Freimaurerlogen, Vereine 

der Arbeiterkultur, Judaica, jüdische Privatpersonen und Institutionen, arisierte Kunsthand-

lungen oder anonyme Auktionen. Daneben wurden auch Ethnografika und menschliche 

Überreste aus kolonialen Zusammenhängen dokumentiert, die im Rahmen weiterer Projekte 

erforscht werden sollen. Neben den engeren Forschungszielen Eigentumsklärung und ggf. 

Restitution von Objekten fasste das Projekt die breit angelegten Sammlungen als eine Art 

(Kon)Text auf, sowohl als Quellen zur lokalen NS- und Kolonialgeschichte als auch für die er-

forschten Objekte. Fehlstellen wurden, wo möglich, durch weitere Kontextforschung kom-

pensiert. Darüber hinaus werfen sensible Objekte, die nicht unbedingt unrechtmäßig erwor-

ben sein müssen – wie z.B. die Haarlocke eines jüdischen Mädchens, das später während 

des Holocaust umkam – in den Sammlungen Fragen nach ihrer Deutung und dem weiteren 

Umgang mit ihnen auf. Sowohl die Ergebnisse der Provenienzforschung als auch ihre spezi-

fische Perspektive auf die Sammlungen bieten den Museen weitere Ressourcen und Anstöße  

für die künftige Vermittlungs- und Bildungsarbeit.
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Abstract

This article presents the results of a two-year provenance research project in four museums  

for local history in Southern Lower Saxony by means of exemplary objects and their pro-

venance. These objects from museums in Alfeld, Duderstadt, Einbeck, and Hann. Münden 

are red-flagging a number of categories which are critical to provenance research that fo-

cuses on the era of National Socialism: Masonic lodges, socialist workers’ clubs, Jewish 

contexts (Judaica, Jewish individuals and institutions, Jewish owned art shops) and ano-

nymous auction sales. In addition, ethnographica and human remains from colonial con-

texts were found and wait for their further investigation. Next to provenance research’s 

central aim of clarifying the proprietary status of certain objects and, when indicated, their 

restitution, the project considered the widely arrayed collections as a kind of (con)text: 

both as source for local history during the National Socialist period and the debated ob-

jects. Lacking sources were compensated, where possible, by extended contextual research.  

In addition, the collections comprise sensitive objects which were not necessarily acquired 

under unlawful circumstances but nevertheless are raising questions concerning their hand-

ling and interpretation. As an example, in the Museum of Einbeck stands a strand of hair of 

a Jewish girl which later perished in the Holocaust. Both the results of provenance research 

and its specific perspective on the museums’ collections are additional resources and an 

impulse for the museums‘ further educational efforts.

Nach zwei Jahren Provenienzforschung mit Fokus auf unrechtmäßige Er-
werbungen aus der NS-Zeit in den stadtgeschichtlichen Museen Alfeld, Duder- 
stadt, Einbeck und Hann. Münden liegen nun die Ergebnisse vor. Die folgende 
Darstellung beschränkt sich auf beispielhafte Provenienzen, die für die heraus-
gearbeiteten Problemfelder wie z.B. die organisierte Arbeiterkultur, jüdische 
Kontexte, Auktionen oder Kolonialismus stehen. Darüber hinaus sollen die 
ausführlicheren Provenienzgeschichten einzelner Objekte einen Ansatz für 
die Fragen um Vermittlung bieten.

Zunächst zu den Rahmenbedingungen der Forschung: 2015 haben das Netzwerk 
Provenienzforschung in Niedersachsen und der Museumsverband Niedersach-
sen und Bremen e.V. den Landschaftsverband Südniedersachsen (LVS) für ein 
Pilotprojekt zum „Erstcheck Provenienzforschung“ in seinem Verbandsgebiet 
gewinnen können. In den Jahren 2016 und 2017 wurden dann nach dem 
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Brandenburger Modell zwei „Erstchecks“ in insgesamt neun stadtgeschicht-
lichen Museen durchgeführt, die, ebenso wie die laufende Forschung, vom 
Deutschen Zentrum Kulturgutverluste (DZK) gefördert wurden bzw. werden. 

Der Fokus des Erstchecks lag gemäß den damaligen Förderrichtlinien auf 
unrechtmäßig erworbenen Kulturgütern aus NS-Zusammenhängen. Da sich 
in der öffentlichen Debatte zu der Zeit bereits die zunehmende Relevanz 
ethnografischer Objekte für die Provenienzforschung abzeichnete, wurden 
diese ebenfalls dokumentiert. Auf die Ethnografika wird im Verlauf aber nur 
kursorisch eingegangen, ihre weitere Erforschung ist in Planung. Verdachts-
fälle aus anderen Unrechtskontexten wie Zwangsarbeit vor der NS-Zeit und 
Kulturgutentzug in der SBZ/DDR wurden ebenfalls während des Erstchecks 
aufgenommen. 

In acht Sammlungen – Duderstadt, Alfeld, Einbeck, Hann. Münden, Northeim, 
Uslar, Seesen und Osterode – wurde durch den Erstcheck ein weiterer For-
schungsbedarf festgestellt. Lediglich im Oberharzer Bergwerksmuseum in 
Clausthal-Zellerfeld gab es keinen Verdachtsfall bzw. konnte dieser während 
des Erstchecks geklärt werden. Seit 2018 läuft in den acht Museen eine vertie-
fende Forschung und wird bis voraussichtlich 2021 fortgesetzt.

Nach dem Erstcheck wurde eine Reihe von Problemfeldern bei der Analyse der  
Eingangskontexte von Museumsobjekten deutlich: 

–	 Freimaurerlogen
–	 Jüdische Privatpersonen und Institutionen
–	Die organisierte Arbeiterkultur
–	Eingänge von NS-Organen 
–	Auktionen mit unbekannten Einlieferern
–	 Judaica 
–	Kunsthandel in jüdischem Besitz
–	Arisierter Kunsthandel und andere Betriebe
–	Ethnografika aus kolonialen und postkolonialen Zusammenhängen
–	Sensible Objekte wie menschliche Überreste
–	Erzeugnisse von Zwangsarbeitern während des 1. und 2. Weltkriegs
–	Objekte aus kirchlichem Besitz und konfessionellen Bibliotheken
–	Erwerb von Kirchenausstattung aus der DDR
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Die beiden letztgenannten Problemfelder, Kirchliche Kulturgüter im NS und 
der DDR, wurden während der Tiefenforschung geklärt, der Anfangsverdacht 
erwies sich als unbegründet. Die kursiv dargestellten Felder sind in den vier 
erforschten Museen nicht vertreten.

Gegenstände von Freimaurerlogen

Aus der Loge in das Museum und zurück 
Gegenstände der Freimaurer im StadtMuseum Einbeck

1936 und 1939 wurden im Inventarbuch des Stadtmuseums Einbeck 28 Ritual- 
gegenstände der Freimaurerloge Georg zu den Drei Säulen in Einbeck verzeich-
net. Sie kamen über den Landrat sowie den Logenbruder Grosse in das Haus. 
Darunter sind beispielsweise der Hammer des Meisters vom Stuhl, Bücher, 
Bijous und zeremonielles Mobiliar. 

1935 löste sich die Einbecker Loge unter dem Druck des NS-Regimes auf 
und das Eigentum wurde liquidiert. Logenbruder Evers erinnerte sich: „Es 
kamen Beauftragte aus Hildesheim (Gestapo oder SS) und räumten alles aus. Einen 
Teil nahmen sie auf einem Lastauto mit, ein Teil ging an den hiesigen Landkreis, 
von dort in nicht zu kontrollierende Kanäle“.1 Die 28 Freimaurer-Objekte sind 
heute nicht mehr im Bestand des Museums vorhanden. Nachforschungen bei 
der Loge ergaben, dass ein Teil der Gegenstände wieder in ihrem Besitz ist. 
Darunter auch Bücher, die beim Eingang ins Museum mit dem Stempel des 
Museumsvereins markiert wurden. Gleich nach dem Ende des Krieges hatte 
sich nämlich Logenbruder Poetter darum bemüht, die nach der Liquidation 
u.a. im Privatbesitz verteilten Gegenstände wieder zurückzuholen.2 Möglicher-
weise kamen in dem Zug auch die Objekte aus dem Museum wieder in die 
Loge zurück.

Ein Buch aus dem Altersheim für Freimaurer Johannisstift in Einbeck ist 
heute noch in der Museumsbibliothek vorhanden, seine Provenienz erkennt-
lich durch einen Stempel. Das Altenheim wurde 1907 gegründet und unter 
dem Druck des NS-Staates 1938 in eine Stiftung in der Verwaltung des Land-
kreises Einbeck umgewandelt.3 1954 wurde das Altersheim infolge der Wieder- 
gutmachungsgesetze an die Altpreußischen Großlogen zurückgegeben.4 Der 
Weg des Buchs in die Museumsbibliothek in Einbeck ließ sich nicht klären. 
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Ein Zeremonienstab und ein Stempel der Loge 
Luise Augusta zu den Drei Sternen 
im Stadtmuseum Alfeld

Der Stempel mit dem Logensymbol, in der Loge ehemals zum Geschäftsgebrauch 
verwendet, kam 1989 durch Malermeister Herwig ins Haus. Dieser führte auch 
Haushaltsauflösungen durch.5 Im Inventarbuch stand glücklicherweise auch 
der Haushalt vermerkt, aus dem der Stempel stammt: von Brauereidirektor 
Gustav Stiefel in Alfeld.6 Stiefel war Schriftführer der Loge gewesen, bis diese 
sich 1933 wegen Mitgliedermangel – ein Teil der Brüder war ausgetreten, um 
der NSDAP beitreten zu können – durch eigenen Beschluss auflöste.7 Im Fall 
des Stempels ist demnach nicht von einem direkten unrechtmäßigen Entzug 
auszugehen. Zu bedenken bleibt, dass sich die Loge ohne den Druck des NS-
Staates auf die Freimaurer sicher nicht aufgelöst hätte. (Abb. 1)

Darüber hinaus ist ein Zeremonienstab für die rituelle Arbeit im Tempel in der 
Museumssammlung vorhanden. Er befand sich im Magazin und wurde in den 
1970er-Jahren fälschlich als Fahnenstange inventarisiert. Seine Provenienz ist 
nach wie vor unklar. Möglicherweise wurde er, wie andere Gegenstände der 
Loge, die sich bis heute in Alfelder Privathaushalten befinden,8 nach der 
Auflösung verteilt und ist später ins Museum gekommen. 

Durch den Austausch mit Kolleginnen und Kollegen im Netzwerk Prove-
nienzforschung Niedersachsen wurde bekannt, dass Bücher der Alfelder Loge 
über das NSDAP-Archiv des Gaus Südhannover-Braunschweig in den Besitz 
der Stadtbibliothek Hannover gelangten.9 Kürzlich konnte ein Bücherverzeich-
nis der Alfelder Loge erschlossen werden, das im Besitz des Meisters vom Stuhl 
in Alfeld ist.10 Bei einem der Zeitzeugen- und Experteninterviews, die im 
Rahmen des Provenienzforschungsprojekts für die künftige Vermittlung auf-
genommen werden, hatte der Meister vom Stuhl Werner Dreyer das Verzeich-
nis zum Interview mitgebracht. 

Er gab an, dass die Logenbibliothek damals in der Fabrik Künkel unterge-
bracht war, nach dem Krieg aber, außer Geld, keine Gegenstände an die Loge 
rückerstattet wurden.11 Eine Beschlagnahme von Logeneigentum in Alfeld 
konnte bisher nicht festgestellt werden. Wie die Bücher letztlich in öffentlichen 
Besitz gekommen sind, ist noch unklar. 
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Werner Dreyer, Jahrgang 1927, fand im Jahr 1939 über den Besuch des 
Logenmuseums in Hannover, das von den Nationalsozialisten zur Abschreckung 
eingerichtet worden war, seinen Weg zur Freimaurerei. Was derart von den 
Nationalsozialisten diffamiert wurde, konnte nur interessant und ehrenwert 
sein, resümierte er sinngemäß im Interview.12 Bis heute ist er aktiver Freimau-
rer. Er setzte sich nach der Auffindung der Logengegenstände im Museum für 
ihre Verwendung in der Logenarbeit ein. Demnächst wird Werner Dreyer den 
Stempel und den Stab als Dauerleihgabe des Museums für die Loge in Empfang 
nehmen. 

Abb. 1  |  Stempel, Freimaurerloge Louise Augusta zu den drei Sternen, um 1900 © Stadtmuseum Alfeld
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Gegenstände von jüdischen Institutionen 
und Privatpersonen

Fragmente von jüdischen Gebetbüchern und einer Torahrolle 
im Stadtarchiv Duderstadt

Als frühes Beispiel von Enteignung jüdischer Kulturgüter sind Fragmente re-
ligiöser Schriften aus dem Mittelalter im Stadtarchiv Duderstadt erhalten. Bei 
der Sichtung von Altbuchbeständen aus dem Museum, die im Stadtarchiv 
aufgestellt sind, kamen die Pergamentfragmente in den Blick. Dort befindliche 
städtische Archivalien aus dem 15. und 16. Jahrhundert sind in Koperten 
eingebunden, die aus Pergamentfragmenten einer Torahrolle13 und von Mach-
sorim, Gebetbücher für die Hohen Feiertage, zusammengenäht worden sind.14 

Historische Quellen belegen, dass jüdische Schriften vor 1465 vom Duder-
städter Magistrat gepfändet oder enteignet wurden.15 Aus jüdisch-theologischer 
Sicht ist die profane Weiterverwendung von Schriften, die den Gottesnamen 
enthalten, nicht möglich.16 Dementsprechend ist die Herausgabe einer Torah- 
rolle sicher nicht freiwillig durch die Duderstädter Juden erfolgt. Was die Frag-
mente der Machsorim betrifft, können diese zwar auch den heiligen Gottes-
namen enthalten. Es gibt allerdings aus der Zeit nach der Einführung des 
Buchdrucks einige Belege für den Verkauf von hebräischen Handschriften durch 
jüdische Gemeinden, die dann von Buchbindern weiterverwendet worden sind.17 
Im Fall der Duderstädter Machsor-Fragmente ist ein unrechtmäßiger Entzug 
demnach möglich, aber nicht sicher. Die Fragmente stammen aus Machsor-Schrif-
ten des 13. und 14. Jahrhunderts.18 Mit diesen unscheinbaren Pergamenten 
liegen die ältesten materiellen Zeugnisse jüdischen Lebens in Südniedersachsen 
vor. Und zugleich auch Zeugnisse für die Spannungen des Zusammenlebens, 
zu denen offensichtlich schon früh Kulturgutenteignungen gehörten. 

Der Stempel des „Israelitischen Syndicus zu Einbeck“ 
im StadtMuseum Einbeck

Im StadtMuseum Einbeck ist ein weiteres Objekt aus einer jüdischen Gemein-
de vorhanden. Der Stempel des Israelitischen Syndikus der Stadt Einbeck, d.h. 
des Vorstehers der jüdischen Gemeinde, war während der Zeit des Königreichs 
Westphalen (1807–1813) in Gebrauch. 
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Er wurde im Jahr 2000, wahrscheinlich als Altbestand, inventarisiert.19 Wer 
ihn wann eingeliefert hatte, bleibt offen. Im Stadtarchiv fand sich ein Abdruck 
des Siegels auf Dokumenten der jüdischen Gemeinde aus der westphälischen 
Zeit.20 (Abb. 2)

Kurz nach 1800 lebten neun jüdische Familien in Einbeck. Syndikus der 
Gemeinde war Elias Meyerstein.21 Kurz zuvor hatte sich die Gemeinde eine 
Synagoge gebaut, die noch besteht und zurzeit vom Verein Alte Synagoge 
Einbeck saniert und für kulturelle Veranstaltungen genutzt wird. Die Gesetz-
gebung Napoleons bescherte den Juden damals eine kurze Phase relativer 
Freiheit. Im 19. und 20. Jahrhundert wuchs die Gemeinde weiter an. 1938 
wurde die Neue Synagoge in der Bismarckstraße geplündert und zerstört. In 
der Synagoge befanden sich verschiedene Ritualgegenstände, darunter 15 
Torahrollen und eine Estherrolle.22 Nach dem Pogrom nahm der Einbecker 
Stellmachermeister Fritz Lambrecht eine hebräische Schriftrolle an sich, die 
aus der Synagoge stammte.23 Lambrecht war auch im Einbecker Museums- und 
Geschichtsverein aktiv24 und stiftete der Sammlung zahlreiche Objekte, haupt-
sächlich aus Metall, aber auch Ethnografika aus Amerika.25 Hatte Lambrecht 
Kontakte zu Altmetallhändlern, die ihn mit museumswürdigen Stücken ver-
sorgten, darunter der Stempel? Oder könnte der Stempel nach der Plünderung 
der Synagoge über Lambrecht in das Museum gekommen sein? Letztlich bleibt 
die Provenienz des Stempels aber unklar.

Eine Keramikschale im Heimatmuseum Duderstadt 
Ein Geschenk von Emmi Löwenthal?

Im Heimatmuseum Duderstadt befindet sich eine Keramikschale, die aus der 
Duderstädter Familie Löwenthal in die Sammlung kam. Die Schale im volks-
tümlichen Stil, die entfernt an die Werra-Keramik früherer Jahrhunderte erin- 
nert, weist am Rand den Spruch „Wie die Saat so die Ernte“ und die Jahreszahl 
1894 auf. Sie ist ein Geschenk von Emmi Loewenthal, die am 29. Mai 1900 in 
Duderstadt geboren wurde.26 Sie stammte aus einer jüdischen Familie, die im 
19. Jahrhundert aus dem nahegelegenen Wöllmarshausen zugezogen war. 
Emmis Vater Gustav besaß ein Konfektionsgeschäft in Duderstadt, das in der 
Pogromnacht 1938 geplündert und kurz darauf arisiert wurde. Emmi Loewen- 
thal und ihre Familie emigrierten 1939 in die Niederlande. Emmi konnte von 
dort noch auf die Antillen entkommen, ihre Eltern verblieben in den Nieder-
landen und haben die Judenverfolgung während der deutschen Besetzung 
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Abb. 2  |  Stempel des Israelitischen Syndikus der Stadt Einbeck, Abdruck © Stadtarchiv Einbeck
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nicht überlebt.27 Daran erinnern die vor dem Wohnhaus der Familie verlegten 
Stolpersteine. 1954 lebte Emmi Loewenthal in London. 

Die von ihr geschenkte Schale hat in der um 1930 angelegten, fast durch-
gehend undatierten Inventarkartei die lnventarnummer 820. Fünf Nummern 
später taucht das erste Mal eine indirekte Datierung über einen Geber in der 
Adolf-Hitler-Straße auf, die ab dem 27.4.1933 diesen Namen trug. In einem 
Bericht des Museums an die Staatliche Museumspflege in Hannover wird der 
Eingang der Schale für Ende 1932 vermerkt.28 Es deutet aber einiges darauf 
hin, dass die Liste nicht immer das genaue Eingangsdatum erfasste. Die Schale 
muss also kurz vor oder nach dem Jahreswechsel 1933 ins Museum gekommen 
sein. 

Bedenkt man, dass die Flucht der Familie Loewenthal in die Niederlande 
1939 erfolgte und die wirtschaftliche Ausplünderung für den größeren Teil 
der jüdischen Bevölkerung 1933 noch nicht die volle Härte der späteren 
NS-Jahre erreicht hatte, erscheint eine freiwillige Schenkung nicht ganz un-
wahrscheinlich. Das Ehepaar Loewenthal hatte das Museum im Juni 1932 
besucht, wie ihr Eintrag im Gästebuch des Museums belegt.29 Möglicherweise 
war die Familie dem Museum zugetan und wollte die Sammlung um einem 
Familienerbstück aus der Region ergänzen.

 
Der Silberlöffel von Meinhold Ballin 
im Heimatmuseum Duderstadt

Ebenfalls im Heimatmuseum Duderstadt wurde ein silberner Tafellöffel näher 
untersucht. Er befindet sich im Magazin und fiel durch seine Gravur „Meinhold 
Ballin 1885“ auf. (Abb. 3)

Die Familie Ballin war eine weitverzweigte jüdische Familie in Südnie-
dersachsen. In Duderstadt am Markt hatten sie ein Bekleidungsgeschäft. 
Meinhold Ballin wurde 1884 in Duderstadt geboren und starb 1927 in Berlin.30 
Sein Sohn Siegfried konnte vor der NS-Verfolgung nach Shanghai fliehen. Von 
dort siedelte er nach dem Krieg via Brasilien in die USA über.31 Siegfried Ballins 
Sohn Howard lebt heute in Kalifornien. In seinem Besitz befindet sich eine 
silberne Kindertasse seines Großvaters Meinhold.32 Meinhold Ballins Großnichte 
Margit erzählte in einem Interview mit dem Autor, dass ihre Eltern Rolf und 
Sophie, die Duderstadt nach dem Krieg häufiger besuchten, von der Existenz 
des Löffels im Museum wussten. Margit Ballin mutmaßte, dass der Löffel dem 
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Abb. 3  |  Silberner Tafellöffel mit Gravur „Meinhold Ballin 1885“, weitere Provenienz unbekannt

© Heimatmuseum Duderstadt
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Museum eventuell von ihrem Vater geschenkt wurde. Ihre Mutter Sophie habe 
Judaica aus Familienbesitz verschiedenen Museen in Israel gestiftet.33 

Zu dem Löffel gibt es keine Geber- und Eingangsdaten, welche die Einord-
nung des Erwerbs stützen könnten. Der Anfangsverdacht lag vor allem darin 
begründet, dass Juden alle Gegenstände aus Edelmetall und Kunstgegenstände 
bis zum 31. März 1939 abliefern mussten.34 Allein in Hamburg sind dadurch 
ca. 18 Tonnen Silber zusammengekommen, aus dem kunstgewerblich bedeut-
same Teile ausgesondert wurden, von denen sich heute ein großer Teil im 
Museum für Kunst und Gewerbe in Hamburg befindet.35

Mit dem Versuch, Kontakt zu Meinhold Ballins Enkel Howard aufzunehmen, 
war die Hoffnung verbunden, mehr über den Löffel und seine früheren Eigen-
tümer zu erfahren. Die Kontaktaufnahme lief über das United States Holocaust 
Memorial Museum in Washington DC. Eine direkte Rückmeldung fand trotz 
des bekundeten Interesses von Howard Ballin nicht statt. Margit Ballin und 
ihre Tochter sprechen sich dafür aus, dass der Löffel im Museum verbleibt und 
als Illustration für die Geschichte ihrer Familie und von jüdischem Leben in 
Duderstadt dient. Im Interview machten sie deutlich, wie wichtig Familien- 
erbstücke, Fotos und Dokumente für sie sind. Weil so wenige Familienmitglieder 
überlebt haben, ist auch kaum Familiengeschichte überliefert. Die Objekte 
stehen dementsprechend als Zeugen und mögliche Quellen für Familienge-
schichte. Margit Ballins Tochter Karen trug bei unserem Interview eine Hals-
kette mit der Uhr ihrer Urgroßmutter aus Einbeck. Karen ist Designerin und 
knüpfte im Gespräch über Fotos und Briefe, die ihre Mutter mitgebracht 
hatte, an die Familientradition der Schneider und Ausstatter an.36 Dem Gespräch 
über die Vorfahren in Einbeck folgte kurz darauf der Zufallsfund eines Objekts 
aus eben dieser Familie, auf das später noch eingegangen wird.

„Verbleibt dem Reich“ – Die Chronik der Stadt Rodenberg 
im Stadtmuseum Alfeld 

Bei der Durchsicht der Museumsbibliothek im Stadtmuseum Alfeld fiel in der 
Chronik der Stadt Rodenberg eine Widmung von Emil Plaut an seinen Bruder 
Adolf auf. Der Nachname Plaut ist besonders in Nordhessen und Südnie-
dersachsen ein häufig von jüdischen Familien getragener Name. Dies gab den 
Ausschlag für weitere Nachforschungen.

Wer waren die Brüder Plaut? Adolf Plaut, geb. 1861, starb 1929 in Hemmen- 
dorf zwischen Hameln und Alfeld. Mit seiner Frau Karoline hatte er die Töch-
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ter Klara und Frida. Klara Plaut erbte das Haus und Bekleidungsgeschäft in 
Hemmendorf.37 1939 wurde das Haus vom Nachbarn Hermann Munzel „ari-
siert“, Klara blieb als Mieterin in ihrem Elternhaus wohnen.38 1942 wurde 
Klara Plaut von dort „in den Osten“ deportiert, „das eingezogene Vermögen verbleibt 
dem Reich“, stellte das Finanzamt Hameln am 2.6.1942 fest.39 Die Gegenstände, 
die sich noch in der Wohnung von Klara Plaut befanden, wurden vom Orts-
polizisten aufgelistet. Neben Möbeln waren darunter auch Alltagsgegenstände 
wie ein Nussknacker, drei Sofakissen und ein Zahnputzbecher. Auf Position 
24 der Liste steht ein „ein Paket Bücher“, in dem sich höchstwahrscheinlich 
die Chronik der Stadt Rodenberg befand.40 Der zurückgebliebene Hausrat wurde 
mit einem Erlös von 1.061,10 RM in Hemmendorf versteigert.41

Die nächste Provenienzspur des Buchs setzt 1947 mit der Schenkung durch 
Wilhelm Garbe an den Alfelder Museumsleiter Wilhelm Barner an. Hat Garbe 
das Buch bei der Hausratsversteigerung 1942 erworben? Es ist belegt, dass der 
Lehrer Garbe sich während des Kriegs in Hemmendorf aufgehalten hat.42

Die Möglichkeit, dass Klara Plaut oder ihre Mutter Karoline das Buch 
zwischen 1924 und 1942 verschenkt oder verkauft haben, besteht. Das ist 
allerdings unwahrscheinlich. Emil Plaut, der die Chronik seiner Heimatstadt 
seinem Bruder Adolf schenkte, wurde 1870 in Apelern bei Rodenberg geboren.43 
Der Deister, der Höhenzug bei Rodenberg, ist nachweislich seit dem 18. Jahr-
hundert die Stammregion der Plauts.44 Auch für Klara Plaut scheint Familien-
geschichte eine Rolle gespielt zu haben. In der Vermögensaufstellung von 
Juden aus der NS-Zeit gab Klara Plaut als einzigen künstlerischen Wertgegen-
stand „einen gerahmten Familienstammbaum“ an.45 Zudem war das Buch ein 
Erinnerungsstück an den 1939 verstorbenen Emil Plaut, den Klara beerbte.46 

Darüber hinaus fiel bei der Durchsicht des Buches während der Forschung 
ein kleiner Papierstreifen als Lesezeichen auf – das einzige, das im Buch vorhan-
den war. Es lag an der Stelle der Rodenberger Chronik, an der „Die hiesige jüdische 
Gemeinde, welche alle in Stadt und Land ansässigen Israeliten umfasste ...“ behan-
delt wurde, wohl noch aus der Zeit, als es bei den Plauts in Gebrauch war.47 
Ein Indiz, dass ihnen die Beheimatung in der Region und ihrer Geschichte als 
Juden wichtig war. Darauf verweist auch der Umstand, dass Adolf Plaut Vor-
sitzender der jüdischen Gemeinde Hemmendorf 1901 und 1907–1913 war.48

Durch die Verfolgung wurde dieses Selbstverständnis zerrüttet. Klara Plaut 
ist in den Jahren vor der Deportation nachweislich schwer depressiv gewesen.49 
In Hemmendorf konzentrierte sich der Antisemitismus auf nur wenige im Dorf 
wohnende Juden. Wie ein Zeitzeuge berichtete, konnten in Hemmendorf 
Kinder ungehindert Juden auf der Straße schlagen und bedrohen – welche 
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Angst mussten da erst die Erwachsenen einflößen.50 Vor diesem Hintergrund 
ist es wenig wahrscheinlich, dass Karoline oder Klara Plaut die antiquarisch 
wertlose aber persönlich bedeutsame Chronik nach 1933 an eine feindliche 
Umgebung verschenkt oder verkauft haben.

Hatte Wilhelm Garbe das Buch 1942 bei der Versteigerung in Hemmendorf 
erstanden? Ein zufällig entdeckter Karton mit der Aufschrift „Hemmendorf, 
Hof Munzel“ im Magazin des Alfelder Museums wirft dahingehend weitere 
Fragen auf. Neben dem im Karton befindliche Kugeltopf lag ein Zettel: der 
Topf sei „beim Anschneiden alter Fundamentreste 1947“ auf dem Hof Munzel 
gefunden worden.51 Hat Wilhelm Barner, der diesen Fund später publizierte, 
sich 1947 in Hemmendorf aufgehalten und von Garbe die Chronik erhalten?52 
Hat Garbe die Chronik nach Klara Plauts Deportation ersteigert oder erst 1947 
auf dem ehemaligen Hof Plaut gefunden oder vom neuen Besitzer Munzel 
überreicht bekommen? Sicher ist, dass Lehrer Garbe selbst den Topf auf Mun-
zels Hof geborgen hat, also vor Ort in Hemmendorf war. Hat Bauer Munzel 
die Chronik eventuell aus der Wohnung von Klara Plaut nach der Deporta- 
tion entfernt, bevor das Finanzamt es 1942 versteigerte? Meist wurden die 
Wohnungen sofort nach der Deportation versiegelt, sodass Munzel als Nutz-
nießer wohl eher ausscheidet. 

Welche Möglichkeit man auch in Betracht zieht, ein unrechtmäßiger 
Entzug ist mehr als wahrscheinlich. Ein stichhaltiger Beleg ist die Beschlag-
nahmeliste mit dem „Paket Bücher“ zwar nicht, da kein Titel festgehalten 
wurde. Alle Indizien deuten aber auf Klara Plaut als letzte Eigentümerin der 
Chronik hin.

Die einzigen nahen Verwandten und Erb*innen von Klara Plaut sind ihre 
Großnichten, die in Australien leben. Mehrere Kontaktversuche, die sowohl 
über einen entfernten Verwandten in Bargteheide als auch über den Autor 
liefen, blieben ohne Antwort.

Kunsthandel in jüdischem Besitz 
Erwerbungen vom Antiquariat Oberdorfer in Augsburg
im Museum Hann. Münden

Es geht zum einen um eine Pergamenturkunde aus Münden über das „Haus 
an der Freiheit“ von 1598, zum anderen um Zinnsoldaten der Hannoverschen 
Armee. Die Zinnsoldaten wurden im Oktober 1935 erworben,53 die Urkunde 
zwischen 1933–193454. (Abb. 4)
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Abb. 4  |  Pergamenturkunde, Münden 1598, gekauft 1935 vom Antiquariat Oberdorfer in Augsburg 

© Stadtarchiv Hann. Münden
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Abb. 4  |  Pergamenturkunde, Münden 1598, gekauft 1935 vom Antiquariat Oberdorfer in Augsburg 

© Stadtarchiv Hann. Münden
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Josef Oberdorfer (1851, Wallerstein, Bayerisch-Schwaben – 1910, Augsburg)55 
meldete 1875 seine Kunsthandlung an,56 die sich im Augsburger Fuggerhaus 
befand. Antiquitätenhandel hatte in der Familie Tradition: Auch Josefs Vater 
Alexander Oberdorfer war schon Antiquitätenhändler gewesen. 1879 wurde in  
Augsburg Josefs Sohn Alexander geboren, der zum Apotheker ausgebildet 
wurde und eine Zeit lang in Frankfurt am Main, Hanau und Freiberg in Sach-
sen in diesem Beruf arbeitete.57 Schließlich übernahm er das väterliche Geschäft 
im Fuggerhaus 1924.58 Er heiratete 1913 Hedwig Bechler aus Erfurt, die wahr-
scheinlich vor der Heirat zum Judentum konvertierte.59 Am 29.8.1935 wurde 
Alexander Oberdorfer von der Reichskammer der bildenden Künste die Ausübung 
seines Geschäfts verboten, im September wurde die Verfügung allerdings 
ausgesetzt. Am 8.9.1937 wird die Firma Oberdorfer dann als gelöscht in der 
Gewerbekartei geführt.60 1937 ist die Arisierung des Kunsthandels in Deutsch-
land weitgehend abgeschlossen, noch vor der allgemeinen Arisierung der 
Wirtschaft im Verlauf des Jahres 1939. 

Alexander Oberdorfer und seine Frau Hedwig überlebten die Verfolgung 
und hielten sich 1946 in Friedberg bei Augsburg auf.61 1950 eröffnete er seine 
Kunsthandlung erneut und setzt seine landesweite Tätigkeit fort. Für das 
Museum Northeim finden sich Angebotskarten von Oberdorfer bereits aus 
den 1920er-Jahren. In den 1950er-Jahren verkauft er wieder nach Hann. 
Münden und auch nach Einbeck und Lüneburg. Alexander Oberdorfer starb 
1960 in Augsburg und ist auf dem Jüdischen Friedhof Haunstetter Straße be-
graben.62 

Die Kunsthandlung Oberdorfer wurde im August 1935 vorübergehend, 
Mitte 1937 endgültig zwangsweise geschlossen, weil der Inhaber Jude und 
damit von der notwendigen Betriebserlaubnis der Reichskammer ausgeschlos-
sen war. Im Oktober 1935 erwarb das Museum Münden für 18 RM die han-
noverschen Zinnsoldaten. Auch andere Museen erwarben noch Gegenstände 
von Oberdorfer: 1935 kaufte das Museum Bamberg fünf Grafiken, im Mai 1936 
das Museum Stralsund drei Scherenschnitte.63 Wie ist in dieser Hinsicht der 
Erwerb der Mündener Zinnsoldaten zu bewerten? Wie frei war Alexander 
Oberdorfer bei dem Verkauf seiner Bestände? Und welchen Zugriff hatte er 
auf den Erlös? Ab 1934 überwachten die Finanzämter und andere Stellen den 
Vermögensverkehr von Juden besonders scharf. Es verhängte z.B. Sicherheits-
verfügungen bei Auslandsreisen oder geplanter Auswanderung.

Neben der Einordnung des Kaufs ist auch die Identifizierung der Hanno-
verschen Zinnsoldaten in der Mündener Sammlung schwierig: zwar sind 
Hannoversche Zinnsoldaten unter Hunderten anderer Zinnsoldaten vorhan-
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den, sie tragen allerdings keine Inventarnummern am Objekt. Sie sind darüber 
hinaus in Spanschachteln für Zinnsoldaten der Göttinger Zinngießerei Wey-
gang verpackt. Es ist aber möglich, dass diese Verpackung erst nachträglich 
erfolgt ist. 

Gegenstände der organisierten Arbeiterkultur 
Arbeitervereinsfahnen im Stadtmuseum Alfeld

In der Sammlung des Stadtmuseums Alfeld befinden sich vier Arbeitervereins-
fahnen. Anlass zur Nachforschung gab die Zerschlagung der Arbeiterkultur 
und ihrer Organisationen gleich zu Beginn der NS-Diktatur auf der Grundlage 
der Gesetze zum Einzug kommunistischen Vermögens und zum Einzug volks- 
und staatsfeindlichen Vermögens im Mai und Juli 1933. Konkrete Eingangsdaten 
der Fahnen liegen nicht vor. (Abb. 5)

Ein umfangreicher Aktenbestand des Landratsamts Alfeld im Niedersächsischen 
Landesarchiv in Hannover enthält sehr viele Details zur damaligen Politik der 
Vermögensverwertung der Arbeiterorganisationen, deren Analyse den Kontext 
der Fahneneingänge zumindest etwas erhellen kann.64 Die Geschichte der 
Alfelder Fahnen stellt ein differenziertes, wenn auch nicht immer eindeutiges 
Beispiel für die in fast jedem der untersuchten Museen vorhandenen Gegen-
stände der Arbeiterkultur und ihrer Provenienzen dar. 

Bei der Bearbeitung ausgewählter Dokumente der Landratsamtsakten 
wurde deutlich, dass ein unrechtmäßiger Entzug, wie er in den vielen Fällen 
für ehemals jüdischen Besitz vorliegt, nicht generell für Arbeiterkulturobjekte 
vorausgesetzt werden kann. In den komplexen Wegen der Fahnen werden die 
konkurrierenden Richtlinien deutlich: Reich, Länder, Bezirke und Kommunen 
sowie Politik, Verwaltung und einzelne Amtsträger lagen dabei oft über Kreuz. 
Darüber hinaus setzte die NS-Politik ab 1934/35 in Hinsicht auf die Arbeiter-
sänger durch Entgegenkommen, beispielsweise der Rückerstattung beschlag-
nahmter Gegenstände, auf eine Integration in die NS-Kulturgemeinschaft. Das 
wird an der Fahne des Arbeitergesangvereins „Einigkeit“ Eimsen-Wettensen 
von 1925 im Alfelder Museum deutlich. Sie wurde im August 1933 beschlag-
nahmt und im Oktober 1934 vom Fiskus an den gleichgeschalteten Männer-
gesangverein Eimsen von 1862 verkauft, der die ehemaligen Arbeitersänger 
aufgenommen hatte.65 In den 1970er-Jahren wurde die Fahne dann vom da-
maligen Vorsitzenden dem Museum Alfeld übergeben.66 
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Näher beleuchtet werden soll die Provenienz des Tischbanners des Arbei-
terradfahrervereins „Sturmvogel“ Alfeld 1928. Es wurde laut Kassenbuch des 
Vereins 1929 angeschafft.67 Bei der Beschlagnahme der Vereinssachen am 
21.10.1933 war das Banner aber nicht auf der Liste der Polizei aufgeführt: „Der 
Rest der aufgeführten Gegenstände dürfte kaum noch aufzutreiben sein und dürfte 
im Verlauf der Jahre in Verlust geraten sein, da keinerlei Angaben über den Verbleib 
der Sachen zu erlangen sind“, so im Beschlagnahmebericht der Ortspolizei.68 
Oder wollten die verhörten Vereinsmitglieder keine Angaben machen und 
hatten das Banner vor der Beschlagnahme beiseite geschafft?

Mit dem Geld des Vereins ist nämlich tatsächlich so verfahren worden. Es 
wurde an Pfingsten 1933 bei einem großen „Familienwaldfest“ mit reichlich 
Essen und Trinken verprasst.69 Aus den Landratsamtsakten Alfeld geht indirekt 
hervor, dass der „Sturmvogel“ aber 1933 nicht komplett verschwunden ist. 

Abb. 5  |  Fahne des Arbeiter-Radfahrervereins „Freiheit“, Langenholzen, 1912 © Stadtmuseum Alfeld
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Ein Radfahrverein „Sturmvogel“ mit demselben Vorsitzenden Fritz Jakobus 
bestand bis zum Oktober 1937.70 Im Dezember 1933 gehörten dem neuen 
Verein „Sturmvogel“ „8 bis 9 Mitglieder des ehem. Arbeiter Radfahrervereins 
Sturmvogel an“.71 Der Arbeiterverein wird 1933 verboten worden sein, anschlie-
ßend erfolgte offenbar eine Neugründung als systemkonformer Verein. 

Im Oktober 1937 wurde der „Sturmvogel“ auf Weisung der Gestapo Hildes-
heim schließlich verboten: Nicht, weil erneut eine Staatsfeindlichkeit unterstellt 
wurde, sondern als „wilder Verein“, der sich nicht dem Deutschen Reichsbund 
für Leibesübungen angeschlossen hatte.72 Im April 1938 weist der Regierungs-
präsident in Hildesheim den Landrat in Alfeld an, wie mit dem Vermögen der 
wilden Vereine zu verfahren ist: Ihr Vermögen verfällt nicht dem Staat, da 
keine Staatsfeindlichkeit vorliegt. Wie der Vorsitzende Jacobus der Polizei 
daraufhin erklärte, war der Verein schon länger nicht mehr aktiv, und es war 
kaum noch Vermögen vorhanden. Die Saalräder und der Bannerschrank des 
„Sturmvogels“ seien 1933 beschlagnahmt und an den Gastwirt Kasper verkauft 
worden, so Jacobus.73 Das Tischbanner taucht weiterhin nirgendwo in den 
Akten auf. 

Eine erste Spur führte allerdings zum Wohnhaus des ehemaligen Vorsit-
zenden Jacobus. Auf einer nicht datierten Quittung über den Verkauf des 
Banners an das Museum taucht der Name des Verkäufers auf.74 Auf Nachfrage 
erinnerte sich der Verkäufer, dass er das Banner Ende der 1970er-Jahre in Alfeld 
von einer älteren Dame in der Winzenburger Straße bei Aufräumarbeiten 
geschenkt bekommen habe. An den Namen der Geberin konnte er sich nicht 
mehr erinnern, ihre Nichte habe allerdings Ortrud geheißen.75 Das Alfelder 
Adressbuch führt unter der Winzenburger Straße 27, dem ehemaligen Wohn-
haus des Sturmvogel-Vorsitzenden Jacobus, die Familie Marie, Ortrud und 
Walter Greiner auf. Das Banner ist anscheinend im Haus des Vereinsvorsitzen-
den verblieben und wurde später verschenkt und dann verkauft. Ein unrecht-
mäßiger Entzug kann also ausgeschlossen werden.

Durch die Analyse weitere Beschlagnahmeakten von Arbeitervereinsgegen-
ständen76 wird eine große Bandbreite weiterer Verwertungswege sichtbar: 

–	Rückgabe oder Rückkauf durch die gleichgeschalteten Vereine 
	 von Polizei oder Fiskus
–	Verschleppen der Verwertung, teils wegen Nichtverwertbarkeit
–	Vergessen der beschlagnahmten Fahnen an marginalen Orten 
	 durch Ortspolizei bzw. Bürgermeister
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–	Verschenken durch Vereine als Verhinderung der Beschlagnahme 
–	Verstecken durch die Vereine
–	Öffentliche Verbrennung durch NS-Organe
–	Vernichtung der Fahnen durch Verwertung der NS-Volkswohlfahrt 
	 (Stoffe, Goldborten etc.)

Zu ähnlichen Ergebnissen kommt Jörg Wegner in seiner Studie zur Arbeiter-
musikbewegung im Nationalsozialismus.77 Er benennt auch die aus den Quel-
len heraus kaum mögliche Unterscheidung zwischen Gleichschaltung und 
Verbot, die die vorliegende Analyse ebenfalls erschwert. Diese Unterscheidung 
ist in Hinsicht auf die ethische und rechtliche Bewertung von Provenienzen 
aber nicht unerheblich. Wegner schreibt: „Diese Abwicklung bewegte sich zwischen 
den Formen der „Gleichschaltung“ und des Verbotes, wobei beide Arten der Bekämp-
fung des politischen Gegners oftmals kaum zu unterscheiden sein werden und inei-
nander übergriffen.“78 

Welche Implikationen haben diese Erkenntnisse für die praktische Provenienz-
forschung? Die Auswertung der jeweiligen Vereinsgeschichte einschließlich der 
Vermögensverwertung kann auf lokaler Ebene und für einzelne Objektprove-
nienzen für mehr Klarheit sorgen. Eine generalisierende Bewertung kann nicht 
getroffen werden. Gegenstand der Provenienzforschung sollten Objekte der 
Arbeiterkultur auf jeden Fall sein, um einen unrechtmäßigen Eingang ausschlie-
ßen zu können. Darüber hinaus ist im kollektiven Gedächtnis die zahlenmäßig 
stärkste republikanische und demokratische Bewegung in der Zwischenkriegszeit 
kaum präsent. Für eine Vermittlung von Demokratiegeschichte bieten sich 
diese Objekte und ihre Provenienzen daher besonders an.

Erwerbungen durch NS-Organe 
Wohnungseinrichtungen und Webereigerät 
im Heimatmuseum Duderstadt

Der Erwerb ganzer Wohnungseinrichtungen durch das Heimatmuseum Duder- 
stadt in den Jahren 1937–1939 warf beim Erstcheck Fragen auf. Handelt es 
sich um unproblematische Nachlässe von Verstorbenen – oder stammen sie 
aus einem Unrechtskontext? Was wollte das Museum mit Matratzen, Steh- 
lampen und Klosettutensilien anfangen? Zeitgleich mit diesem Konvolut 
wurde eine Reihe Web- und Spinngeräte aus den Arbeitslagern Langenhagen 
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und Immingerode und von der NS-Bauernschaft und NS-Amtsträgern erworben. 
Was für Arbeitslager waren das?

Im Lauf der Forschung wurde der Kontext dieser fragwürdigen Erwerbungen 
deutlicher: 1937 wurde am Museum eine Webschule eingerichtet, die musealen 
und auch politischen Zielen diente. Für deren Aufenthaltsräume wurden die 
Wohnungseinrichtungsgegenstände angeschafft. Sie wurden im Bericht an die 
Staatliche Museumspflege als „Inventar der Webschule“ aufgeführt.79 Diese 
Gegenstände sind heute nicht mehr in der Sammlung vorhanden. Zum einen 
sind sie als Leihgaben von Gustav Gerlach, dem Vater der Museumsleiterin 
Clara Gerlach, wieder zurückgefordert, zum anderen waren sie zum Gebrauch 
bestimmt und wurden daher wahrscheinlich nicht mit Inventarnummern 
versehen und verschlissen. Falls sie doch mit den damals im Duderstädter 
Museum üblichen Klebeetiketten versehen waren, sind diese mit der Zeit 
verloren gegangen. Ein Teil der Gegenstände wurde auch in den örtlichen 
Geschäften gekauft, wie sich zeigte. Wie die Provenienzen des Gros der Woh-
nungseinrichtungsgegenstände im Vorlauf aussahen, konnte nicht festgestellt 
werden. Ein unrechtmäßiger Erwerb kann demnach nicht vollständig ausge-
schlossen werden.

Für die Webstube wurden fünf Webstühle sowie Spinnräder, Hecheln und 
Garnwinden angeschafft. Die Webstühle stammten aus den Lagern des Reichsar- 
beitsdienstes (RAD) für Frauen – in der Inventarkartei „Arbeitslager“ genannt –, 
sowie der NS-Bauernschaft, von Gräfin Stolberg, der Leiterin der Webschule 
und Auguste Hackethal, der Leiterin der NS-Frauenschaft. Heute sind noch 
mindestens zwei Webstühle in der Sammlung vorhanden. Sie tragen allerdings 
keine alten Inventarnummern und sind daher nicht zuweisbar. Das gleiche 
gilt für den Bestand an Spinngeräten. 

Über den historischen und kulturpolitischen Kontext der Webschule ließ 
sich mehr herausfinden: Unter der Leitung der Gräfin Stolberg sollte im Ein-
klang mit der NS-Kultur- und Wirtschaftspolitik das Webhandwerk gelehrt 
werden.80 Eröffnet wurde die Schule im Februar 1938.81 Wirtschaftliche Autar-
kie, völkische Mode und ein auf Sitte und Brauchtum reduziertes Frauenbild 
waren bei der Etablierung des Vorbilds, der Reichswebschule in Bückeburg, 
die Ziele.82 Die Nationalsozialisten versuchten auch, die völkische Ideologie 
durch die Einführung von Trachten zu untermauern, die sie als traditionell 
und ursprünglich ausgaben. In der Webschule Duderstadt sollten Stoffe für 
diese Trachten hergestellt werden. Im dortigen Museum wurden Bestandteile 
der traditionellen, um 1900 aus der Mode gekommenen Obernfelder 83 Tracht 
zu einer neuen Tracht zusammengestellt. Besonders deutlich wird der Prozess 
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der Neuerfindung dieser Tradition darin, dass Trachten entworfen und an-
schließend durch Sabine von Loesch in Kammerswaldau (Schlesien) überar-
beitet wurden. Abschließend gab Hildegard von Rheden, Mitinitiatorin des 
Reichserntedankfests am Bückeberg und Ehefrau des Landesbauernführers 
Hartwig von Rheden, das Placet für die neue alte Eichsfelder Tracht.84 Das erste 
Mal wurden diese Trachten auf dem Reichserntedankfest am Bückeberg getra-
gen.85 Volksfeste, die vom Museumsverein Duderstadt in Obernfeld organisiert 
wurden, sollten das Tragen der Tracht und die Wiederbelebung alter Tänze 
und Handwerke auch lokal populär machen.86 

Das Weben als Teil der NS-Frauen- und Kulturpolitik im Eichsfeld ist zunächst 
in den RAD-Arbeitslagern praktiziert worden.87 Das RAD-Lager Langenhagen 
für die „Maiden“ im Reichsarbeitsdienst wurde am 1. April 1936 in einer 
stillgelegten Zigarrenfabrik eingerichtet.88 Es bestand, ebenso wie das Lager in 
Immingerode, noch im Juni 1937.89 Möglicherweise wurde nach Auflösung 
der RAD-Lager das Webinventar an die Webschule übergeben. 

NS-Frauenschaftsleiterin Hackethal, die dem Museum ebenfalls einen 
Webstuhl zur Verfügung stellte, warb im Eichsfelder Tagblatt für die Teilnahme 
an den Webkursen: 

„Wenn im nächsten Winter hier Webkurse abgehalten werden, dann sollten doch 
alle unsere Jungmädel daran teilnehmen. Es ist doch ein großer Stolz eines jeden 
Mädels, wenn es sagen kann, dieses Kleid, das ich trage, ist aus dem Hofe heraus-
gewachsen. Wolle von unseren Schafen, Leinen von unserem Flachs, von unserem 
Lande. Wir danken dem Schöpfer, dass er uns in größter Not den Mann geschickt 
hat, der das Schicksal des deutschen Volkes zum Guten gewendet hat. Wir Landfrauen 
wollen gern und freudig die Aufgaben erfüllen, die uns der Führer gestellt hat. Freu-
dige und dankbare Mitarbeiter wollen wir sein im Reiche Adolf Hitlers!“90

Die NS-Frauenschaften, die Bauernschaften und der RAD waren integrale 
Bestandteile des NS-Staats. Von ihnen kamen sowohl die Webgeräte als auch 
das Personal der Webschule. Vermutlich wurden die damals schon außer 
Gebrauch gewesenen Web- und Spinngeräte direkt von der Landbevölkerung 
an die Bauernschaft und die RAD-Lager gegeben. Komplexere Handels- oder 
Verbringungswege scheiden hier wahrscheinlich auch aufgrund des geringen 
Kunst- und Marktwerts der Gegenstände aus, sodass ein unrechtmäßiger 
Entzug wenig wahrscheinlich ist.

Die Webschule schloss schon Anfang Mai 1938 wegen des Wegzugs der 
Gräfin Stolberg wieder ihre Räume. Im Winter 1938–1939 wurden durch 
Auguste Hackethal noch einmal Kurse durchgeführt. In einem Zeitungsaufruf 
zur Eröffnung klang bereits ein gewisser Druck an, teilzunehmen.91 Womöglich 
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gab es von Anfang an nicht genug Frauen, die die Aktivitäten mittragen wollten. 
Möglicherweise war der freiwillige Einsatz für altes Handwerk und Tracht im 
Museum – im Gegensatz zum Pflichteinsatz der Arbeitsmaiden in den RAD- 
Lagern – nicht so groß, wie es sich die exponierten NS-Kulturpolitikerinnen 
vorgestellt hatten. Ob der bald darauf beginnende Krieg, die fehlende Kurslei-
tung oder schlicht das fehlende Interesse eine größere Rolle beim schnellen 
Ende der Museumswebschule spielte, muss offenbleiben.

Erwerbungen auf Auktionen 
im Heimatmuseum Duderstadt

Auktionen stellen für die Klärung von Provenienzen eine Herausforderung 
dar, da die Einlieferer meist unbekannt bleiben. Durch Auktionen während 
der NS-Zeit kamen gut Hundert Objekte in das Duderstädter Museums. Wur-
den die Gegenstände freiwillig zur Versteigerung gegeben oder handelt es sich 
um Besitz von NS-Verfolgten? Beispielsweise wurden bei einer anonymen 
Auktion im Jahr 1933 hochwertige Antiquitäten wie ein Kleiderschrank aus 
dem 17. Jh. für einen auffällig geringen Preis (4 RM) erworben. Die Zahl der 
Auktionen mit geplündertem Kultur- und vor allem Alltagsgut von Juden in 
Deutschland und den besetzten westlichen Ländern wächst in den späteren 
Jahren der NS-Zeit stark an, besonders nach der Deportation und der Beschlag-
nahme des Resteigentums. Dies spricht zunächst gegen einen Anfangsverdacht 
die Duderstädter Auktion 1933 betreffend. 

Die Aktivität eines Auktionators in Duderstadt, der auch schon vor den 
Deportationen in den Handel mit enteignetem jüdischem Kulturgute verstrickt 
war, machte weitere Nachforschungen zu den Umständen der Duderstädter 
Auktionen nötig. Emil Backhaus, der in Hannover mit Antiquitäten handelte, 
wurde 1936 von der Reichskammer für bildende Künste und dem Regierungs-
präsidenten in Hildesheim als „Versteigerer von Kulturgut“ in Duderstadt 
eingesetzt.92 In Hannover versteigerte er im Auftrag von Zoll- und Devisen-
stellen sowie dem Finanzamt beschlagnahmte Gegenstände aus dem Auswan-
derungsgepäck oder dem Resteigentum von Juden. In einem Schreiben zu 
Backhaus’ Einsetzung in Duderstadt 1936 wurde auch darauf Bezug genommen, 
dass das Heimatmuseum im Fall von Auktionen als Hauptinteressent berück-
sichtigt werden sollte.93 

Während der Tiefenforschung konnte letztlich keine Aktivität von Backhaus 
in Duderstadt festgestellt werden. Ein großer Teil der bei den Auktionen in der 
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NS-Zeit erstandenen Gegenstände, unter denen auch viele alltagskulturelle 
Gegenstände waren, sind heute nicht mehr vorhanden. Einige der untersuchten 
Auktionen dienten unproblematischen Nachlassauflösungen. Bei den übrigen 
Auktionen bleiben Einlieferer, Auktionator und weitere Umstände aufgrund 
mangelnder Quellen unklar.

Ethnografika aus kolonialen und postkolonialen 
Zusammenhängen 
in den Museen Alfeld und Uslar

Im Zuge des Erstchecks wurden in den Inventarbüchern von fünf der neun 
untersuchten Museen Eingänge von Ethnografika festgestellt. In den Museen 
Uslar und Alfeld sind diese außereuropäischen Objekte noch vorhanden, in 
den anderen drei Museen – Einbeck 94, Hann. Münden95 und Duderstadt96 – 
wurden sie abgegeben oder sind abhandengekommen. 

In Alfeld befinden sich ca. 110 ethnografische Objekte im Magazin des 
Museums. Der Bestand der südamerikanischen Ethnografika konnte im Ansatz 
schon beforscht werden, da der Sammler bekannt ist: Alfred Glenewinkel 
(Alfeld 1900–1996 ebd.) erwarb Federarbeiten, Waffen und Körbe in den 
1960er-Jahren in Amazonien. Glenewinkel begann vor dem 2. Weltkrieg als 
Arbeiter in der Alfelder Tierhandelsfirma Ruhe, reiste bald mit den Tiertrans-
porten um die Welt und wurde in den 1960er-Jahren Zoodirektor in Gelsen-
kirchen.97 Dort veranstaltete er 1966 auch eine Völkerkunde-Schau zum Ama-
zonas, für die er im Jahr zuvor in Brasilien Objekte gesammelt hatte.98 Während 
dieser Sammelreise lernte Glenewinkel in Recife zufällig den deutsch-brasili-
anischen Ethnologen und Missionar Protasio Frikel kennen. 1964 bis 1965 
unternahm Frikel längere Sammelreisen zu den Tiriyó99 in der Serra Tumucu-
maque zwischen Brasilien, Surinam und Französisch-Guyana. Dort sammelte 
er Objekte für die Ethnologischen Museen Wien, München, Köln, Hannover, 
Hamburg, Lübeck, Kopenhagen und Göteborg.100 Glenewinkel flog mit Prota-
sio Frikel in das Gebiet der Tiriyó, von wo er „mit ethnographisch wertvollen, 
hochinteressanten Utensilien an Schmuck und Gebrauchsgegenständen der Tyrio- 
Indianer“ für die Amazonas-Schau in Gelsenkirchen zurückkehrte.101 In der 
Alfelder Sammlung können ein Flechtkorb und eine Federkrone sicher den 
Tiriyó zugeordnet werden. Eines der beeindruckendsten Stücke ist ein krokroti 
der Kayapó am Rio Xingu in Brasilien: ein Kopfschmuck, der zu Festen und 
Tänzen meist von Frauen getragen wurde.102 (Abb. 6)
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Glenewinkel hat eine Autobiografie hinterlassen, in der er die Stationen 
seiner Reisen und gelegentlich auch Personen und Sammlungsumstände er-
wähnt, die für die weitere Forschung sehr nützlich sein werden. Darin berich-
tet er z.B. von Waffenbeute während einer Tierhandelsreise in Abessinien oder 
der Schwierigkeit, die Ausfuhrbeschränkungen für indianische Waffen und 
Schrumpfköpfe aus Südamerika zu umgehen.103 

Neben dem Glenewinkel-Bestand sind noch Dutzende weitere Objekte 
vorhanden, deren Provenienz bisher gänzlich unklar war. Anhand stilistischer 
und technischer Merkmale wurde eine erste grobe Zuordnung vorgenommen. 

Auf der Gazelle-Halbinsel von Neubritannien – ehemals Neupommern –
wurde eine Zeremonialaxt (pem) der Tolai gesammelt. Diese Objekte wurden 
dort als pokopoko, als heilige Objekte betrachtet. Hergestellt wurden sie aus 
Hartholz und waren in Totenzeremonien für die gesellschaftliche Elite in 
Gebrauch. Bei dem Alfelder Exemplar fehlt allerdings das eiserne Axtblatt.

Vom Festland Papua-Neuguineas, wahrscheinlich aus dem Mündungsgebiet 
des Sepik, stammt eine Sanduhrtrommel oder kundu auf Pidgin. Kundu aus 
dem Inland werden meist ohne Griff hergestellt und an einer Schnur getragen. 
An dem Alfelder Exemplar fehlt die Bespannung aus Waran- oder Schlangen-
haut und auch der Korpus ist ziemlich beschädigt. 

Ebenfalls vom Festland, möglicherweise aus der Region um Aitape in 
Nord-Papua (früher Berlinhafen), kommt ein Tauschobjekt mit drei Conus-
muschelringen und Nassa-Muschelbesatz. Der wawapu, ein Brustschmuck aus 
Eberzähnen, Nassa-Muscheln und Samenkörnern, wurde auch in der Region 
um Aitape hergestellt. 

Kamen die Objekte aus Papua möglicherweise über Otto Hollborn, Kolo-
nialbeamter aus Alfeld, in die Sammlung? Ein Hinweis darauf kommt aus dem 
Sammlungskontext der im Museum Uslar befindlichen ca. 30 Ethnografika. 
Die aus der Inselwelt vor Papua-Neuguinea stammenden Ethnografika in 
Uslar wurden vom Kolonialsekretär Rudolf Brauckmann gesammelt. Brauck-
mann wurde 1910 zusammen mit Otto Hollborn aus Alfeld im Karolinen- 
Archipel bei einem Aufstand der einheimischen Bevölkerung getötet.104 

Die Zusammenhänge der Alfelder Ethnografika mit dem Tierhandel und 
Kolonialbeamten als Sammler soll künftig im Rahmen eines Verbundvorhabens 
der Universität Göttingen mit dem Alfelder Museum mit Mitteln des Deutschen 
Zentrums Kulturgutverluste näher untersucht werden.
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Abb. 6  |  Federschmuck (krokroti) der Kayapó, Brasilien, 1965 erworben von Alfred Glenewinkel 

© Stadt- und Tiermuseum Alfeld
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Sensible Objekte – 
der Schädel einer indigenen Frau aus Australien 
im Museum Alfeld

Im Stadtmuseum Alfeld, genauer im Magazinbestand der Stadtarchäologie, 
wurde der Schädel einer indigenen Frau aus Australien identifiziert. Seine 
historische Funktion, bevor er ein Museumsobjekt wurde, ist nicht bekannt. 
Wie kann damit umgegangen werden? Und wie ist der Schädel heute syste-
matisch einzuordnen? Da es sich um den Überrest einer Person handelt, wäre 
die Einordnung als außereuropäisches Artefakt falsch und unangemessen. 
Vielmehr kann man hier von einem sensiblen Objekt sprechen. Die Forderungen 
aus den Herkunftsgesellschaften nach einem respektvollen Umgang mit den 
Überresten ihrer Vorfahren bzw. nach deren Rückgabe finden mittlerweile 
auch in Europa Gehör. Als besonders sensibel werden in der aktuellen Diskus-
sion menschliche Überreste oder auch religiös aufgeladene Gegenstände und 
Objekte aus rassenkundlichen Kontexten verstanden.105

Der erste Hinweis auf das Vorhandensein des Schädels stammt aus dem 
Stadtarchiv. In einem Schreiben vom Juni 1945 korrespondiert Museumsleiter 
Barner mit einem Fräulein Teege über den Verbleib eines „Negerschädels“.106 
Dieser stammte aus dem Nachlass von Alois Brandmüller aus Alfeld. Brand-
müller war Lehrer, Tierpräparator und der Gründer des Tiermuseums am 
Stadtmuseum Alfeld. Fräulein Teege, wahrscheinlich die Haushälterin Brand-
müllers, hatte ihn nach seinem Tod 1939 beerbt und den Schädel an das 
Museum verkauft.

Nachgesucht wurde aufgrund dieses Schreibens im Bestand menschlicher 
Knochenfunde im Magazin der Stadtarchäologie. Dort konnte dann auch ein 
Schädel mit außereuropäischer Herkunft identifiziert werden: einer der sieben 
dortigen Schädel trägt handschriftlich auf der Stirn den rassekundlichen 
Terminus „Austral-Neger“. Daneben weist er auf den Schädelpartien die jewei-
ligen anatomischen Termini auf. Womöglich wurde der Schädel im Naturkun-
de- oder Anatomieunterricht eingesetzt. 

In einer Grabrede zu Brandmüllers 100. Geburtstag 1967 wurde dieser als 
weitgereist beschrieben: „Auf weiten Reisen, von denen er lebendig berichten 
konnte, hatte er den Blick für die Fremde, aber vor allem für ihre Tierwelt geschult“.107 
Besonders die Tierpräparate aus Afrika und Australien werden in der Rede als 
besonders und selten hervorgehoben. Brandmüllers Reisen führten ihn vor-
wiegend nach Afrika, von Reisen nach Australien ist bis dato nichts bekannt.
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Eine Zuordnung des im Schreiben genannten Schädels zu dem vorliegenden 
Fund ist nicht ganz sicher, da weitere Identifikationsmerkmale fehlen. Eine 
kursorische anthropologische Voruntersuchung ordnete den Schädel aber 
tatsächlich einer indigenen australischen Frau zu. Hat Brandmüller den Schädel 
selbst im Ausland erworben? Oder kam er aus dem Kontext des Alfelder Tier-
handels in die Sammlung? Die weitere Erforschung der Provenienz ist in 
Planung. Die Meldung des Fundes an die zuständigen Stellen der Australischen 
Regierung ist erfolgt und dem Museum ist daran gelegen, den Schädel an 
seinen Herkunftsort zurückzuführen.

„Gedenke deiner Freundin Grete“ 
Eine Haarlocke im Stadtarchiv Einbeck

Im Stadtarchiv Einbeck befindet sich ein weiteres sensibles Objekt. Es handelt 
sich um einen Briefumschlag, in dem sich die Fotografie einer jungen Frau 
sowie eine blonde Haarlocke befinden. Auf der Rückseite der Fotografie ist 
handschriftlich vermerkt: „Gedenke deiner Freundin Grete Winter“. 

Der Umschlag fand sich im Archivbestand Kaiser, der ursprünglich wegen 
einer Frage zu den Einbecker Freimaurern gesichtet wurde. In dem Zug fiel der 
Name Grete Winter auf der Fotografie auf. Eine Woche zuvor hatte Margit 
Ballin aus Tel Aviv in einem Interview zu dem Silberlöffel ihres Großonkels 
im Museum Duderstadt von ihrer Großmutter Grete Winter aus Einbeck erzählt. 
(Abb. 7)

Sophie Winter, genannt Grete, wurde 1903 in Einbeck geboren. Sie heira-
tete 1923 Kurt Ballin und zog mit ihm in dessen Heimatstadt Duderstadt.108 
Im März 1934 verzogen die beiden mit ihren Kindern Rolf und Ruth nach 
Nordhausen in Thüringen.109 Nach der Pogromnacht wurde Kurt Ballin im KZ 
Buchenwald inhaftiert und kam einige Zeit später unter der Bedingung, das 
Land sofort zu verlassen, frei.110 Er floh nach England, wo er 1944 verstarb.111 
Rolf konnte mit seiner Tante Else Winter aus Einbeck nach Palästina fliehen. 
Der Neuanfang dort war für sie außerordentlich schwierig. Ohne Sprachkennt-
nisse konnte Rolf dem Schulunterricht kaum folgen. Er ging von der Schule 
ab und begann mit 14 Jahren eine Mechanikerlehre. Seine Tante Else betrieb 
auf der Dizengoff Street in Tel Aviv einen Lebensmittelladen. Die kinderlose 
Tante ersetzte Rolf die Mutter; beide hatten alle Verwandten in Deutschland 
zurückgelassen.112 Rolfs Mutter Grete und seine Schwester Ruth blieben zurück 
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und wurden am 10. Mai 1942 in das Lager Belzec bei Lublin deportiert und 
haben nicht überlebt.113 Nach dem Krieg besuchten Rolf Ballin und seine 
Tante mehrmals Einbeck und Duderstadt. Nach dem erlittenen Verlust von 
Familie und Heimat konnte Rolf Ballin in Israel nie ganz heimisch werden, 
berichtete seine Tochter Margit.114

In dem Archivbestand Kaiser fanden sich weitere Dokumente der Familie 
Winter, deren Bekleidungsgeschäft direkt gegenüber der Eisenwarenhandlung 
Kaiser in der Marktstraße lag. Grete Winter und ihre Schwestern Else und Irma 
wohnten dort mit ihren Eltern Sally und Lina Winter. Es fanden sich auch 
Visitenkarten von Grete und ihren beiden Schwestern als auch eine Postkarte 
von Grete an Alma Kaiser. Darüber hinaus besuchten Alma Kaiser und Grete 
zusammen die Cäcilien-Schule in Einbeck. Bei der Haarlocke handelt es sich 
sicher um ein zeittypisches Geschenk unter den Freundinnen Grete und Alma. 
Ein Unrechtskontext beim Erwerb im Bestand Kaiser besteht allen vorliegenden 
Erkenntnissen nach nicht. 

Abb. 7  |  Foto von Grete Winter und eine Haarlocke im Briefumschlag, um 1915, 

aus dem Nachlass der Familie Kaiser/Töpke © Stadtarchiv Einbeck
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Vor dem Hintergrund des Schicksals von Grete Winter sollte die Haarlocke 
als ein sensibles Objekt betrachtet werden. Margit Ballin und ihre Tochter 
wurden von dem Fund unterrichtet und waren sehr bewegt. Sie sprechen sich 
dafür aus, dass die Locke und das Foto bis auf Weiteres im Archiv bleiben. 

Wie kann mit dem Objekt in Zukunft umgegangen werden? Ist es eher eine 
Archivalie oder ein Museumsgegenstand? Ist es ein Zeugnis für den Freund-
schaftskult kurz nach 1900 oder für den Massenmord an den Juden? Kann 
man das letzte physische Überbleibsel einer Person, die wahrscheinlich nir-
gendwo ein Grab hat, ausstellen? Und was würde man damit erreichen wollen? 
Wäre das nicht Voyeurismus? Oder nötiger und deutlicher Fingerzeig auf das 
Schicksal jüdischer Deutscher in der NS-Zeit? 

Welche Geschichte können und sollen also Objekte wie die hier dargestellten 
erzählen? Und wie können und sollen Nachfahren und heutige Repräsentan-
ten der ehemals Verfolgten in solche Erwägungen einbezogen werden? 
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